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1. Herr Professor Northoff, Ihr neues Buch heißt „Das disziplinlose Gehirn“. Was genau hat 

man sich unter einem solchen Gehirn vorzustellen? Spielt es verrückt? 

 

Zunächst möchte ich gern - ganz diszipliniert -  darlegen, was sich hinter dem Begriff 

„Disziplinlosigkeit“ verbirgt. Disziplinlos heißt, dass etwas außer Rand und Band geraten ist  und die 

vorgegebenen Grenzen überschreitet.  Genau das ist der Fall beim Gehirn.  Es überschreitet konstant 

seine Grenzen. Das geschieht zum Beispiel, wenn es uns täuscht. Sitzen wir in einer langweiligen 

Besprechung, denken wir am Ende, dass sie zwei Stunden gedauert hat. Dabei waren es doch nur 

zwanzig  Minuten. Unser Gehirn scheint uns also die Realität anders widerzuspiegeln, als sie objektiv 

ist. Daher sind unsere Wahrnehmung, unsere Gedanken, unsere Gefühle subjektiv.  Aber es geht 

noch um viel mehr bei der Disziplinlosigkeit des Gehirns. Wir versuchen, das Gehirn durch die 

Grenzen der Disziplinen zu zähmen. Das Gehirn gehört in die Disziplin der Neurowissenschaften. 

Bewusstsein und Geist werden hingegen der Philosophie zugeordnet. Hält sich das Gehirn an die von 

uns vorgegeben Grenzen? Nein, natürlich nicht. Genauso wenig wie sich ein kleines Kind oftmals 

nicht an die von der Mutter vorgegebenen Grenzen hält. Da liegt es doch nahe, das Gehirn als 

disziplinlos zu bezeichnen, oder? 

 

 

2. In Ihrem Buch begeben Sie sich auf Spurensuche nach dem menschlichen Bewusstsein, 

einem der letzten großen Rätsel der Menschheit.  Warum kann es die hochgejubelte 

Hirnforschung nicht einfach  allein lösen? Fehlen ihr dazu die Mittel? 
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Wir wollen verstehen, wie das Gehirn Bewusstsein hervorbringt. Bewusstsein ist ein Begriff, der 

lange in der Philosophie beheimatet war. Nun wechselt er mehr und mehr in die 

Neurowissenschaften und beide Disziplinen diskutieren heftig darüber, wo er nun hingehört. Ist das 

wirklich wichtig? Nein, denn ich glaube, dass sich weder Gehirn noch Bewusstsein, wenn sie denn 

unabhängig von uns sprechen könnten, darum scheren würden, nicht im Geringsten.   Sie würden 

sich sagen „Lass die Menschen mal fleißig ihre Diszplinen unterscheiden, das wird sie so nicht 

weiterführen.“  In anderen Worten: Fächer- und Disziplinengrenzen sind künstlich und von uns 

angelegt.  Wir engen uns und das Gehirn also künstlich ein, wenn wir es auf die Neurowissenschaften 

beschränken. „Freiheit für das Gehirn!“ könnte man es also rufen hören als Antwort auf seine 

Verbannung in unser Labyrinth der Disziplinen.  

 

 

 

3. Kant spielt in Ihrem Buch eine große Rolle. Warum haben Sie ihn unter allen großen 

Philosophen als Begleiter auf Ihrer Spurensuche ausgewählt?     

 

 Immanuel Kant hilft mir, das Gehirn zu verstehen. Warum?  Kant hat den Unterschied 

zwischen Erfassung der Realität und der Realität an sich in einmaliger Weise dargestellt und 

herausgearbeitet. Und er hat ihn mit unserem Geist in Verbindung gebracht. Ersetzen Sie nun 

einfach den Kant’schen Begriff des Geistes mitsamt Verstand und Vernunft durch den des 

Gehirns und seiner Funktionen. Betrachten Sie das Gehirn also in einem gleichermaßen 

komplexen Sinne wie Kant den Geist. Dem Gehirn werden dann - ähnlich wie es Kant in 

Hinsicht auf den Geist getan hat -, intrinsische, also von innen herkommende Eigenschaften 

zugesprochen. Anders gesagt, das Gehirn leistet selbst einen aktiven Beitrag zu dem, was wir 

in der Umwelt wahrnehmen. Heißt:  Wir nehmen nicht einfach die Gegenstände und 

Ereignisse der Umwelt in einem Eins-zu-eins-Sinne wahr. Das würde bedeuten, dass das 

Gehirn die Umwelt lediglich abbildet oder repräsentiert. Nein, das Gehirn selbst leistet 

aufgrund seiner intrinsischen Eigenschaften einen aktiven Beitrag zu unserer Erfassung und 

Erkenntnis der Umwelt. Genauso wie Kant die intrinsischen Eigenschaften des Geistes 

herauspräpariert hat, versuche ich also die intrinsischen Eigenschaften des Gehirns 

freizulegen. Dabei kann ich viel von Kant lernen, sodass ich ihn im übertragenen Sinne auf 

meinem Weg in das Gehirn mitnehme.  Ehrlich gesagt ist Kant mein Fixpunkt. Ich habe 

größten Respekt vor ihm und seinen Einsichten. 

 

 

4. Sie sind weltweit einer der ganz wenigen akademisch graduierten Neurophilosophen. Daran 

knüpft sich die Frage: Was genau macht eigentlich ein Neurophilosoph?  Ist er mehr 

Hirnforscher oder Philosoph? 

Was macht ein Neurophilosoph? Er schaut kritisch auf Philosophie und Neurowissenschaften zugleich 

und hinterfragt ihre Fundamente, die selbstverständlichen Vorannahmen. Wie können die 

Philosophen und Neurowissenschaftler auch die Fundamente ihrer Häuser in den Blick bekommen, 

wenn sie sich in dem entsprechenden Haus befinden? Die Neurophilosophie versucht also, das 

scheinbar so Selbstverständliche kritisch unter die Lupe zu nehmen. Denn, so hat uns schon der 

extrem kritische Kant gelehrt, nichts ist selbstverständlich. Genauso wie Kant die Fundamente der 
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Philosophie zu seiner Zeit hinterfragt hat, versuche ich diejenigen der heutigen Philosophie und der 

Neurowissenschaften offenzulegen. Diese Fundamente werden dann überprüft, um ein neues 

Fundament auf der Grundlage des Gehirns zu bauen. Der Geist als Fundament wird durch die 

neuronale Basis des Gehirns abgelöst. Wie aber kann man ein solches neues Fundament bauen? 

Indem man experimentelle Forschungen und begriffliche Überlegungen kombiniert und ständig 

miteinander abgleicht. 

Bin ich nun mehr Hirnforscher oder Philosoph? Eine falsche Frage. Es geht hier nicht um ein Mehr 

oder ein Weniger  der einen oder anderen Disziplin, sondern darum, beide Methoden, experimentell 

und begrifflich, eng miteinander zu verknüpfen und dann -  wie auf einer Spirale -  immer mehr in das 

Innere des Gehirns vorzudringen.  Wie auf einer Achterbahn kann einem dabei ziemlich schwindelig 

werden. Ganz so, wie es das Gehirn mit uns manchmal macht!    

 

 

5. Worin unterscheidet sich Ihr zweites von Ihrem ersten Buch „Die Fahndung nach dem Ich“? 

 

Die „Fahndung nach dem Ich“ zielt, wie schon der Titel verrät, auf das Ich.  Im Buch begebe ich 

mich auf die Suche nach verschiedenen Orten, wo das Ich vermutet wird. Dabei spielt 

natürlich auch das Gehirn eine wesentliche Rolle, aber eben nicht die Hauptrolle. Die kommt 

dem Ich zu. Das ist in meinem zweiten Buch anders. Nun spielt das Gehirn selbst die 

Hauptrolle. Ich begebe mich auf die Suche nach dem Gehirn. „Komisch“, werden Sie sagen, 

„das Gehirn muss man doch nicht suchen, es ist da oben im Schädel als graue Masse und 

manifestiert sich in den Bildern des Gehirns, die uns die Neurowissenschaftler liefern.“ „Ja“, 

antworte ich Ihnen, „da haben Sie Recht. Das ist aber eben gerade nicht das Gehirn, nach dem 

ich suche. Das Gehirn, nach dem ich suche, ist das Gehirn, wie es selbst ist, ganz unabhängig 

von uns als Beobachter“.  Warum suche ich das Gehirn selbst oder „das Gehirn an sich“, wie 

Kant es wohl formulieren würde? Weil ich die Eigenschaften des Gehirns selbst erkunden will 

und ich mir davon Aufschluss erhoffe, wie unser Gehirn Bewusstsein hervorbringen kann. 

Meine Antwort auf Ihre Frage lautet also: Es geht jetzt nicht mehr um  die „Fahndung nach 

dem Ich“ sondern um eine „Fahndung nach dem Gehirn“.  
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